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Nr. 19 - 26. Jahrg.

O tt' UIlt>
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 9. Mai 1936

D'Muetter. Von Fritz Liebrich f.
Däwäg stohsch vor mer: Wie d'am Samschtig z'Nacht
der Stubebode-n-ufrybsch uf de Kney,
und wie de schindsch, und wie's der Sorge macht,
aß alles suuber syg und nyt verhey.

I gseh di no : wie d' myni Hose flickscb,
Dryängel plätzisch, beesi Schränz verstopfsch,
und wie de-n-ohni z'rede stichsch und sticksch,
der schmuslig Kittel birschtisch, putzisch, klopfsch.

Wie mänge Kritz und Fläre ha-n-i gmacht
und Mose gha. Wie mängi Noht het kracht!
Und Mieh hesch gha und nie die rächti Rueh.

O, wärsch no do! I miefiti zue der ko:
„Kumm, Muetter, hilf mer dert, kumm hilf mer do!
Putz uus und deck die schwäre Schäde zue!"

Der Ueberwinder. Roman von Alfons Aeby.

19. ft a p i t e I.

ftotßar lehrte in feine 3Boßnung 3urüd, roarf fid) in
ben fteßnftußl unb Rußte einen aiusroeg aus bem 3Birr=

man feiner dlieberlage.

Knbliß befdjloß er, für ben fReft ber gehen 3U oer=

reifen.

ante aBeisßeit: SReifen oermeßrt bas äBiffen unb heilt
franfe heqen. Kr œollte nadj bem Süben faßren.

Kr fthleppte feinen IReifetoffer herbei, ber feit bem Kin=

äug itt IRömersrot)! auf bem Dadjboben feiner Seftimmung
harrte.

SBoIIer Itnraft padte ftotßar ein: ftleiber, ftragen, ftra»
matten, ftamm, Surften, aßäfdje, Soden, Sdfuße, Südjer.
3ßar alles beieinanber? Kr muhte es nicht meßr, als er
ben oollgeftopften ftoffer fcßloß.

Kinft ßatte er gehofft, roenn er nad) bem Süben faßre,
märe es mit feiner grau, in ber aBonne ber glitterroodjen.
®ie nücßtern mußte nun bie gaßrt oerlaufen; fie mußte
3ur Qual roerben. 3miner roirb er an IRutß benten, aucß

drunten im Sarabies bes Sübens.
2ßas roirb fidj in3toifcßen ßier abfpielen? Soll 9futß

oerfdjadjert toerben? 3eßt roirb brüben 3toifcßen SCRutter unb
-rechter um ben jungen hollmann unb um ißn geroürfelt.
®in oerrüdtes Spiel!
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Unmutig fcßiebt ftotßar ben ftoffer mit bem guß bei=

feite. Kr roeiß nicht, ob er morgen reift, er toeiß es nicht'.

Der Scßäbel brummt ißm. Die ©ebanten jagen sroifcßen

Saß unb ftiebe, 9BoIIen unb aßünfdjen, Verlangen unb

äfersicßten ßin unb ßer.

Kr reißt fid) ben 9?od oom fteibe, es ift ißm 3U roarm,

3U eng, er empfinbet felbft bas fteben als Qual, als uro

erträgliche geffel. Schließlich greift er nad) ber ©eige. Sie
foil roieber einmal Dröfterin, helferin, fRetterin fein.

Ks ift ein roilbes, rafenbes, raufcßenbes Spiel.
Da tlopft es ßeftig an bie Düre. hat er reißt geßört?

Docß! Kr erroifcßt feinen 9fod unb fdjlüpft ßinein. Kr ßält

auf SBürbe.

SBieber tlopft es. Kr eilt 3ur Düre unb reißt fie auf.

Draußen fteßt fRutß. 3ßr ©eficßt ift blaß unb angft=

ooll. 3ßre haare finb 3er3auft. Sie ift im hausfleib unb

trägt einen SCRantel im 9lrm.

ftotßar muftert fie fpracßlos. Da läßt fie ben SQtantel

fallen, fcßlägt bie hänbe oors ©eficßt unb roeint.

„5Rutß", fagt ftotßar unb greift nad) ißren öänben.
Sie brängt ißn 3urüd, fdjlucßgt ßaltlos unb 3ießt bie ftl,cß=

fein ßodj roie unter törperlicßem Sdjmer3.

„ftiebe IRutß", fagt er begütigenb, „tomm herein."

ftotßar legt ben airm um ißre Sdjnltern, unb fie läßt ficß

I>ir. 19 - 26. ladrZ.

orc' unb
Lin Llstt Lür àeirriâtliàe ^.rt und k^unst
LersllsZeber: Allies V^eràer, Luckàruàerei, in Vero 9. Nai 1936

D ^VIu6lî6I'. Von Vrit2 kiedrià -j-.

OäwäA stoksck vor wer: V^ie à'aw LawsclrtiA 2: I^sàt
der 8tulzklzoàe-ll uLr^bsà llk de Ivue^,
ullà wie de sàilldsà, lllld wie's der 3orZe waàt,
ak ailes sullder uod ll^t verlrs^.

I ^selr di llo: wie à' w^lli Lose lliekseb,
Lr^äll^el plät^iscli, beesi 3cdräo2 verstopkseli,
ullà wie àe-ll-olilli s'rede stielrselr und stieksed,
der seillllusÜA Mittel birsàtised, putisised, klepkscli.

V^ie wällte Llrit?: ulld Vlüre lra-ll-i ^waàt
lllld Nose Alm. îie wüllAi isolât liet kraedr!
Lllà Nielr liesà Alra lllld llie die râàti Lueli.

L, wärseli llo ào! I wiekti 2lle der ko:
„Lluww, Nuetter, Irilk wer dert, kuww Irilk wer do!
?llt2 ulls lllld deck die sedwâre 8ekäde 2oe!"

Der Dslzervvinàer. k«-»-» ^u°»°

19. Kapitel.
Lothar kehrte in seine Wohnung zurück, warf sich in

den Lehnstuhl und suchte einen Ausweg aus dem Wirr-
warr seiner Niederlage.

Endlich beschloß er, für den Rest der Ferien zu ver-
reisen.

Alte Weisheit: Reisen vermehrt das Wissen und heilt
kranke Herzen. Er wollte nach dem Süden fahren.

Er schleppte seinen Reisekoffer herbei, der seit dem Ein-
Zug in Römerswyl auf dem Dachboden seiner Bestimmung
harrte.

Voller Unrast packte Lothar ein: Kleider, Kragen, Kra-
matten, Kamm, Bürsten, Wäsche, Socken, Schuhe, Bücher.
War alles beieinander? Er wußte es nicht mehr, als er
den vollgestopften Koffer schloß.

Einst hatte er gehofft, wenn er nach dem Süden fahre,
wäre es mit seiner Frau, in der Wonne der Flitterwochen.
Wie nüchtern mußte nun die Fahrt verlaufen,- sie mußte
Zur Qual werden. Immer wird er an Ruth denken, auch
drunten im Paradies des Südens.

Was wird sich inzwischen hier abspielen? Soll Ruth
verschachert werden? Jetzt wird drüben zwischen Mutter und
Tochter um den jungen Hollmann und um ihn gewürfelt.
Ein verrücktes Spiel!
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Unmutig schiebt Lothar den Koffer mit dem Fuß bei-

seite. Er weiß nicht, ob er morgen reist, er weiß es nicht'.

Der Schädel brummt ihm. Die Gedanken jagen zwischen

Haß und Liebe, Wollen und Wünschen, Verlangen und

Verzichten hin und her.

Er reißt sich den Rock vom Leibe, es ist ihm zu warm,
zu eng, er empfindet selbst das Leben als Qual, als un-

erträgliche Fessel. Schließlich greift er nach der Geige. Sie
soll wieder einmal Trösterin, Helferin, Retterin sein.

Es ist ein wildes, rasendes, rauschendes Spiel.
Da klopft es heftig an die Türe. Hat er recht gehört?

Doch! Er erwischt seinen Rock und schlüpft hinein. Er hält
auf Würde.

Wieder klopft es. Er eilt zur Türe und reißt sie auf.

Draußen steht Ruth. Ihr Gesicht ist blaß und angst-

voll. Ihre Haare sind zerzaust. Sie ist im Hauskleid und

trägt einen Mantel im Arm.
Lothar mustert sie sprachlos. Da läßt sie den Mantel

fallen, schlägt die Hände vors Gesicht und weint.

„Ruth", sagt Lothar und greift nach ihren Händen.

Sie drängt ihn zurück, schluchzt haltlos und zieht die Ach-

sein hoch wie unter körperlichem Schmerz.

„Liebe Ruth", sagt er begütigend, „komm herein."

Lothar legt den Arm um ihre Schultern, und sie läßt sich



358 DIE BERNER WOCHE Nr. 19

hinein geleiten. (Er bringt fie sum fauteuil unb roünfdt
ibren Kummer su roiffen. Sie fdroeigt unb oerbirgt bas
©efidt, bis enblidj, bie tränen oerfiegen. Sie iinnt unb
grübelt, Slöbüd roilt fie auffteljen. fiothar bält fie 3urüd.
9iun ftreidjt fie bie lofen Saare aus bem getlärten ©efidt
unb beginnt 3U reben: „3d) bin baooit gelaufen. (Es ift
fein Sehen mebr bei ber SOZutter. Arbeit tagein, tagaus.
Streit unb foaber bie ganse 3eit. Durd) SBoden tein gutes
SBort. Unb biefe SIntlage, als trüge id) bie Sdjulb, bafe

ibre Sugenb oerborben toar unb if>r Sehen oerpfufdt. 3d
foil ibre Sünbe fein! 3ft bas reibt, mid) 3u befdjulbigen?"

„(Es ift furchtbar, fo jung oerfübrt su roerben", be*

fänftigte er entfd)ulbigenb, aber im 3nnern erfdüttert über
bie Serroorrenfjeit biefer ©efdjide.

„ÜUtan foil fid) audj: nidt oerfübren Iaffen", fprad) iRutb
unbarntbersig. „Steine Stutter toürbe es nidjt betlagen,
toenn mir basfelbe Sibidfal 3uteil toürbe. 2ßie oft bat
fie mid) gefdjlagen unb an ben paaren geserrt, roeil id)

nidjt gefügig fein toollte."
„3u roeldem Sunlte gefügig?" fragte Sotljar.
Sie fal) iljit grob an, als bebürfe es feiner toeitern

©rflärurtg. ©r balf il)r coli Spannung auf ben 2Beg.

„SRutb, bu follft gran3 Möllmann betraten, nidjt toabr?"
Sie nidte turs.
„Stagft bu ihn nidt?" forfdjte er.

„(Er ift ja mein 23ruber", ftieb fie jäb heraus.
„S3er fagt bir bas?" fragte er betroffen.
„Die Seute."

„gifdjlin?"
„3a, auch ber", rief fie Ieibenfd-aftlid, „aber bas ift

ja alles Uîebenfadje. 3d) toeib nur, bab id) ein armes
unb oerfdjupftes Stäbden bin, beffeit Stutter trintt, unb
bie oft nicht roeib, toas fie tut unb fagt, unb ich toeib, bab
id) einen Slater babe, ben ich nidjt nennen barf. 3d) toeib
nur nidjt, toas mit bem ©elbe gefdjiebt; bie Stutter bat
nie feines."

„Sab bas", befd)toid)tigte Sotljar, oon ihrer Stusfage
über bie SBaterfdjaft nidjt tlüger getoorben. „SBeibt bu,
Slutf), toaruut id) 3U beiner Stutter tarn?"

Sie nidte: „3a, bafür bat fie trtidj nachher gesauft
unb gefdjlagen. SBeldj' eine Stutter." Sie lachte fdjrill
heraus, beinahe im Doue toie Srrau ©aud).

Sotljar toar einen Slugenblid betroffen, aber bann
fragte er ernft:

„Unb toenn ich bid) nun frage, Sutb, ob bu trob
allem meine grau toerbett toillft?"

Sic fdroieg unb toanbte fid) ab.

„3d) begreife, bab bu mir jebt bie STnüoort nidjt ge=

beit tannft", fagte er ernüchtert unb ftanb auf. Sie erhob
fid) gleichfalls unb fdjidte fidj mutlos 311m gortgefjen an.
Sie fudjte nad) ihrem Stantel, ber über einer Stuhllehne
hing. fjUöblid) blidte fie ftarr unb böfe oor fid) hin.

Sotljar toanbte fid) ihr 3u: „2Bas toillft bu tun?"
,,Dîidjt mehr leben", fagte fie tonlos unb oer3og bas

©efidjt fo fd)iner3lid) toehe, bab Sotljar fie beängftigt in bie

Stritte fdjlob.
„9tuth, liebe Suth", tröftete er, „toeg mit biefen fd)lim=

meit ©ebanten. Sehen follft bu! 3d) befdjübe bid). Du

roirft meine grau." (Er liebtofte fie. Sun fanî fie an feine

23ruft unb ihr haltlos hingebenbes unb leibenfchaftlidjes
SBefen oertoirrte ihn faft.

Dann faben fie an feinem Suite unb befpradjen, toas
bas 3aroort in ber ©efolgfdjaft hatte.

„Slber idj fomme mit leeren jjänben, Sotljar", fagte
fie unter Dränen.

(Er Iadjte unb ermunterte: „SBenn bu bid befdjeiben

tannft, muffen toir glüdlich roerben. Siehe, id befihe 3toei

Difde, oier Stühle, 3toei Seiten famt 3ubel)ör, 3toei

Sdränte, ein Süderregal mit über taufenb S3üdern, einen

gauteuil, ein Sdreibpult, 3üdengeräte für ein grühftiid,
£austoäfde unb int 3eIIer finb fogar 3toei Dubenb glafden
Sßein, beim lebten Sdübenfeft famt Sorbeerïran3 heraus*

getnallt. — IXnb ben geftbraten basu bereiteft bu! 2Bas

toill benn ein £>er3 nod mehr? — SBie gefällt bir übrigens
bein 3utünftiges 5eim?"

Sie fah fid flüdtigen Slides um unb fagte: „Sehr
gut, aber oielleidjt paffe id) gar nidt htefjer unb bin au,d)

nidt 3ur Hausfrau geboren."
©r fing ihre £anb: „Steine Siebfte, teine ©rillen jebt.

Das jjausfrattlide fdlummert in jeber grau. — Sun ja",
bemertte er nadbentlid), „materiell ift ein Sebrer tein 3rö*
fus. ©s finb ihm roirtfdaftlid ©rensen gesogen, ffieiftig
freilid) binbet ihn in ber SSeite unb Sreite nur bie Sie»

fdräntung als Sienfd unb als 3nteIIett."
Sie fentte ben 3opf. Dies ©erebe toar ihr unflar.

©r bemertte es unb fragte lebhaft: ,,2Bann foil bie .Ejod*

3eit fein?"
„2ßann es bir pabt", fagte fie 3erftreut.

„So rafd als möglid benn", frohlodte er. „SBir ge*

hett gleid morgen aufs Stanbesamt."
Sun nidte fie eifrig unb lädelte froh-
©r fpielte mit ihren £>änben unb betradtete fie, oon

einer feltfamen Sübrung unb Dpferroilligteit ergriffen.
Dann hielten fie fid innig umfangen, bis Sotljar fanft

mahnte: „Sun ift es fpät getoorben, meine Siebfte, bu

follteft nad Saufe 3ttrüd."
Sie ent3og ihm jäh bie Sanb unb fragte herb: „SBillft

bu mid) 3ttr Stutter 3urüdfenben?"
„Das 3Iügfte toäre, id begleitete bid, unb mir be*

fpräden mit beiner Stutter unfere Verlobung."

„Dab fie uns auf bie Sirabe hinausjagt", fagte

Sutb mit bitterböfem ©efidt. „Du ahnft nidt, mie fie

fid int 3äh3orn oergibt."
Soihar brängte nidt länger, ©r madte Sutfj ben Sor*

fdlag, fie möd)te bis 3ur Sod3eit bei feiner Dante Stargrit
in ber Stabt 2ßol)nung nehmen.

Sie rubelte bie Stirne.
Da erläuterte er: „SCReine Dante ift eine hersensgute

grau. Sie ift bie Sdroefter meines oerftorbenen Saters;
fie ift lebig unb führt ein Stridroarengefdäft. Sie lebt in

einfadjen Serhältniffen, aber — — —"
„Satürlid", fiel ihm Sutb ins ÎBort, „roie follte id

roählerifd fein."
„Sutb!" ©s Hang toie ein Sortourf.
Da lenfte fie ein: „Sieber, bu roeibt nidt, roie mir

ums Ser3 ift. 23eben!e, roie eine Serroorfene, roie eine
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hinein geleiten. Er bringt sie zum Fauteuil und wünscht
ihren Kummer zu wissen. Sie schweigt und verbirgt das
Gesicht, bis endlich die Tränen versiegen. Sie sinnt und
grübelt. Plötzlich will sie aufstehen. Lothar hält sie zurück.

Nun streicht sie die losen Haare aus dem geklärten Gesicht
und beginnt zu reden: „Ich bin davon gelaufen. Es ist
kein Leben mehr bei der Mutter. Arbeit tagein, tagaus.
Streit und Hader die ganze Zeit. Durch Wochen kein gutes
Wort. Und diese Anklage, als trüge ich die Schuld, das;

ihre Jugend verdorben war und ihr Leben verpfuscht. Ich
soll ihre Sünde sein! Ist das recht, mich zu beschuldigen?"

„Es ist furchtbar, so jung verführt zu werden", be-

sänftigte er entschuldigend, aber im Innern erschüttert über
die Verworrenheit dieser Geschicke.

„Man soll sich auch nicht verführen lassen", sprach Ruth
unbarmherzig. „Meine Mutter würde es nicht beklagen,

wenn mir dasselbe Schicksal zuteil würde. Wie oft hat
sie mich geschlagen und an den Haaren gezerrt, weil ich

nicht gefügig sein wollte."
„In welchem Punkte gefügig?" fragte Lothar.
Sie sah ihn groß an, als bedürfe es keiner weitem

Erklärung. Er half ihr voll Spannung auf den Weg.
„Ruth, du sollst Franz Hollmann heiraten, nicht wahr?"

Sie nickte kurz.

„Magst du ihn nicht?" forschte er.

„Er ist ja mein Bruder", stieß sie jäh heraus.
„Wer sagt dir das?" fragte er betroffen.
„Die Leute."
„Fischlin?"
„Ja, auch der", rief sie leidenschaftlich, „aber das ist

ja alles Nebensache. Ich weiß nur, daß ich ein armes
und verschupftes Mädchen bin, dessen Mutter trinkt, und
die oft nicht weiß, was sie tut und sagt, und ich weiß, d«ß
ich einen Vater habe, den ich nicht nennen darf. Ich weiß
nur nicht, was mit dem Gelde geschieht,- die Mutter hat
nie keines."

„Laß das", beschwichtigte Lothar, von ihrer Aussage
über die Vaterschaft nicht klüger geworden. „Weißt du,
Ruth, warum ich zu deiner Mutter kam?"

Sie uickte: „Ja, dafür hat sie mich nachher gezaust
und geschlagen. Welch' eine Mutter." Sie lachte schrill

heraus, beinahe im Tone wie Frau Gauch.

Lothar war einen Augenblick betroffen, aber dann
fragte er ernst:

„Und wenn ich dich nun frage, Ruth, ob du trotz
allem meine Frau werden willst?"

Sie schwieg und wandte sich ab.

„Ich begreife, daß du mir jetzt die Antwort nicht ge-
ben kannst", sagte er ernüchtert und stand auf. Sie erhob
sich gleichfalls uud schickte sich mutlos zum Fortgehen an.
Sie suchte nach ihrem Mantel, der über einer Stuhllehne
hing. Plötzlich blickte sie starr und böse vor sich hin.

Lothar wandte sich ihr zu: „Was willst du tun?"
„Nicht mehr leben", sagte sie tonlos und verzog das

Gesicht so schmerzlich wehe, daß Lothar sie beängstigt in die

Arme schloß.

„Ruth, liebe Ruth", tröstete er, „weg mit diesen schlim-

men Gedanken. Leben sollst du! Ich beschütze dich. Du

wirst meine Frau." Er liebkoste sie. Nun sank sie an seine

Brust und ihr haltlos hingebendes und leidenschaftliches
Wesen verwirrte ihn fast.

Dann saßen sie an seinem Pulte und besprachen, was
das Jawort in der Gefolgschaft hatte.

„Aber ich komme mit leeren Händen, Lothar", sagte

sie unter Tränen.
Er lachte und ermunterte: „Wenn du dich bescheiden

kannst, müssen wir glücklich werden. Siehe, ich besitze zwei
Tische, vier Stühle, zwei Betten samt Zubehör, zwei

Schränke, ein Bücherregal mit über tausend Büchern, einen

Fauteuil, ein Schreibpult, Küchengeräte für ein Frühstück,

Hauswäsche und im Keller sind sogar zwei Dutzend Flaschen

Wein, beim letzten Schützenfest samt Lorbeerkranz heraus-
geknallt. — Und den Festbraten dazu bereitest du! Was
will denn ein Herz noch mehr? Wie gefällt dir übrigens
dein zukünftiges Heim?"

Sie sah sich flüchtigen Blickes um und sagte: „Sehr
gut, aber vielleicht passe ich gar nicht hieher und bin auch

nicht zur Hausfrau geboren."
Er fing ihre Hand: „Meine Liebste, keine Grillen jetzt.

Das Hausfrauliche schlummert in jeder Frau. ^ Nun ja",
bemerkte er nachdenklich, „materiell ist ein Lehrer kein Krö-
sus. Es sind ihm wirtschaftlich Grenzen gezogen. Geistig

freilich bindet ihn in der Weite und Breite nur die Be-

schränkung als Mensch und als Intellekt."
Sie senkte den Kopf. Dies Gerede war ihr unklar.

Er bemerkte es und fragte lebhaft: „Wann soll die Hoch-

zeit sein?"

„Wann es dir paßt", sagte sie zerstreut.

„So rasch als möglich denn", frohlockte er. „Wir ge-

hen gleich morgen aufs Standesamt."
Nun nickte sie eifrig und lächelte froh.
Er spielte mit ihren Händen und betrachtete sie, von

einer seltsamen Rührung und Opferwilligkeit ergriffen.
Dann hielten sie sich innig umfangen, bis Lothar sanft

mahnte: „Nun ist es spät geworden, meine Liebste, du

solltest nach Hause zurück."
Sie entzog ihm jäh die Hand und fragte herb: „Willst

du mich zur Mutter zurücksenden?"

„Das Klügste wäre, ich begleitete dich, und wir be-

sprächen mit deiner Mutter unsere Verlobung."

„Daß sie uns auf die Straße hinausjagt", sagte

Ruth mit bitterbösem Gesicht. „Du ahnst nicht, wie sie

sich im Jähzorn vergißt."
Lothar drängte nicht länger. Er machte Ruth den Vor-

schlag, sie möchte bis zur Hochzeit bei seiner Tante Margrit
in der Stadt Wohnung nehmen.

Sie runzelte die Stirne.
Da erläuterte er: „Meine Tante ist eine herzensgute

Frau. Sie ist die Schwester meines verstorbenen Vaters:
sie ist ledig und führt ein Strickwarengeschäft. Sie lebt in

einfachen Verhältnissen, aber — — —"
„Natürlich", fiel ihm Ruth ins Wort, „wie sollte ich

wählerisch sein."

„Ruth!" Es klang wie ein Norwurf.
Da lenkte sie ein: „Lieber, du weißt nicht, wie mir

ums Herz ist. Bedenke, wie eine Verworfene, wie eine
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Serrer Sothar unb feine junge grau
fafsen in einem SIbteil 3roeiter RIaffe auf
ber galjrt nadj bem Silben.

3n ber grübe toaren fie in ber Siabt
tirdjlidj getraut warben. 9cur bie 3toei

3eugen, fernher unb Sentner, roobnten
ber Drauung Bei.

Sotljar befiel)! in ber tüblen Rirdje
plöhlidj eine tiefe Draurigteit. ©s fehlte
ber geier bie dßeilje, bas reine ©lud,
ber Segen ber (Eltern. (Erft als er bei
'5er grage bes Hefters «Ruths flares Mutter. Lithographie
mb lautes 3a aernaljm unb beim SBech»

fein ber «Ringe feine 33Iide auf ihre roeifje, feiten fchöne
Sanb fielen, erroadjte fein ©emüt 3U beller greube.

dtun faf; er neben ibr, lehnte ben Ropf an ihre Schulter
unb atmete ihre grifdje. Sie hielt finnenb bie £änbe im
^d)of) unb blidte oerträumt in bie oorbeifliegenbe Sanbfdjaft.

(Enblid) fragte er: „dîuth, bift bu 3ufrieben?"
Sie nidte.

„©ift bu rounftblos glüdlicb?"
Sie brüdte feft feine Sjanb, fab ihn mit gläit3enben

Hlugen an unb nidte oielmal.
©r forfdjte: „3ft bir ooll bemüht, bah bu jefct meine

grau bift?"
Sie lachte unb mies auf ihren fdjmalen ©olbreif am

ginger.

„Du haft recht", fagte er, „aber bas binbet nur äußer»
lieh." —

Sie ftaunte ihn an, ohne ben febönen dlîunb 3U einem
SBorte 3u öffnen.

von E. Brügger, Bern.

©einalje mürbe er ungehalten, fagte jebodj heiter: ,,3ch

bente, bu roillft fagen, uttfere Siebe folic lidjt fein wie

ffiolb unb ohne (Enbe wie ber thing felbft."
„(Eifa", fagte fie tinblich oerrounbert. „Du haft recht,

ber thing hat teinen Hinfang unb lein (Enbe."

„SRutb, fage mir, ob bu mid) recht lieb haft."
„Hätte id) fonft heute mein 3aroort gegeben?"

„3a fdjon, aber beroeife es auch", begehrte er Ieiben=

fchaftlich unb 3toängerifd). „Schmiege bid) an mid), füffe mid)."
„Hier im tIBagen?" fragte fie mit fdjeuer Stimme unb

blidte oerfchämt um fich. Sie roaren nicht allein im Hlbteil.

„Sei nicht unmutig", bat er, „aber bu fdjeinft mir fo

oerträumt."
„Das begreifft bu nidjt? Unb bu bift bod) ein fo

gefdjeiter tthann. Deinen Rinbern tannft bu bie ©ebanten

oon ber Stirne lefen, fagt man. thun beroeife es, roie oft
haft bu mich ein Rinb genannt."

„3m heften Sinne, Shutf»."

SBettlerin tomme id) 311 bir. Reinen giin»
fer befihe id)." Sie roarf fid) über ben

Difd) unb barg, roie oon gieber burch»

rüttelt, ihren Stopf in bie Hlrttte.

fiothar trat 311 ihr hin unb liebtofte
fie roie eine Rranfe. „93erul)ige bich,

Siebfte, roas id) befihe, gehört audj bir.
Da3U oor allem mein Sehen unb Schaf»

fen. Hilles für bid). 3m ©elbe allein
liegt nicht bas ©lüd ber ©he. 2Bir beibe

finb gefunb. HBir tonnen arbeiten. 2Bir
werben 3ufammenhalten. dReitt ©uthaben
roirb für bie nötigen HInfdjaffungen aus--

reichen unb aud) 3U einer Hod)3eitsreife,
— ttad) bem Süben, nadj bem Deffin
natürlich. Schau her, eben habe ich ein»

gepadt. 3d) wollte mit meinem Hc^e»
leib allein nach bem Süben flüchten, aber

nun ift alles gut. 3d) habe mich in un»

ausfpredjlidjer Sebnfudjt nad) bir ge=

grämt, dlun bift bu ba! Der Gimmel
hat bid) mir gefdjentt. dlun laf) idj bid)
auf eroig nicht mehr, bu liebes, herr»
lidjes dlläbdjen bu!"

SRuth bantte ihm mit heifjen Sippen.
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Lehrer Lothar und seine junge Frau
sahen in einem Abteil zweiter Klasse auf
der Fahrt nach dein Süden.

In der Frühe waren sie in der Stadt
kirchlich getraut worden. Nur die zwei
Zeugen, Holzer und Lentner, wohnten
der Trauung bei.

- Lothar befiehl in der kühlen Kirche
plötzlich eine tiefe Traurigkeit. Es fehlte
der Feier die Weihe, das reine Glück,
der Segen der Eltern. Erst als er bei
der Frage des Priesters Ruths klares
rnd lautes Ja vernahm und beim Wech-
sein der Ringe seine Blicke auf ihre weihe, selten schöne
Hand fielen, erwachte sein Gemüt zu Heller Freude.

Nun sah er neben ihr, lehnte den Kopf an ihre Schulter
und atmete ihre Frische. Sie hielt sinnend die Hände im
^choh und blickte verträumt in die vorbeifliegende Landschaft.

Endlich fragte er: „Ruth, bist du zufrieden?"
Sie nickte.

„Bist du wunschlos glücklich?"
Sie drückte fest seine Hand, sah ihn mit glänzenden

Augen an und nickte vielmal.
Er forschte: „Ist dir voll bewuht, dah du jetzt meine

Frau bist?"
Sie lachte und wies auf ihren schmalen Goldreif am

Finger.

„Du hast recht", sagte er, „aber das bindet nur äuher-
lich." —

Sie staunte ihn an, ohne den schönen Mund zu einem
Worte zu öffnen.

voll L. LrÜA^er, öerll.

Beinahe wurde er ungehalten, sagte jedoch heiter: „Ich
denke, du willst sagen, unsere Liebe solle licht sein wie

Gold und ohne Ende wie der Ring selbst."

„Eija", sagte sie kindlich verwundert. „Du hast recht,

der Ring hat keinen Anfang und kein Ende."

„Ruth, sage mir, ob du mich recht lieb hast."

„Hätte ich sonst heute mein Jawort gegeben?"

„Ja schon, aber beweise es auch", begehrte er leiden-

schaftlich und zwängerisch. „Schmiege dich an mich, küsse mich."

„Hier im Wagen?" fragte sie mit scheuer Stimme und

blickte verschämt um sich. Sie waren nicht allein im Abteil.
„Sei nicht unmutig", bat er, „aber du scheinst mir so

verträumt."
„Das begreifst du nicht? Und du bist doch ein so

gescheiter Mann. Deinen Kindern kannst du die Gedanken

von der Stirne lesen, sagt man. Nun beweise es, wie oft
hast du mich ein Kind genannt."

„Im besten Sinne, Ruth."

Bettlerin komme ich zu dir. Keinen Fün-
fer besitze ich." Sie warf sich über den

Tisch und barg, wie von Fieber durch-

rüttelt, ihren Kopf in die Arme.
Lothar trat zu ihr hin und liebkoste

sie wie eine Kranke. „Beruhige dich,

Liebste, was ich besitze, gehört auch dir.
Dazu vor allem mein Leben und Schaf-
fen. Alles für dich. Im Gelde allein
liegt nicht das Glück der Ehe. Wir beide

sind gesund. Wir können arbeiten. Wir
werden zusammenhalten. Mein Guthaben
wird für die nötigen Anschaffungen aus-
reichen und auch zu einer Hochzeitsreise,

— nach dem Süden, nach dem Tessin

natürlich. Schau her, eben habe ich ein-

gepackt. Ich wollte mit meinem Herze-
leid allein nach dem Süden flüchten, aber

nun ist alles gut. Ich habe mich in un-
aussprechlicher Sehnsucht nach dir ge-

grämt. Nun bist du da! Der Himmel
hat dich mir geschenkt. Nun last ich dich

auf ewig nicht mehr, du liebes, Herr-
liches Mädchen du!"

Ruth dankte ihm mit heißen Lippen.
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Sie Td}ür3te bie Sippen. „So begreife bod), tous toir
beute erleben, ift bocf) etioas fo Schönes unb ©roßes, baß
man am liebften ftill ift unb fcßtoeigt, um bas ©liid gans
Bu genießen. Dann bin ich» noch nie 3toeite klaffe gefahren,
überhaupt nie fo in bie gerne gereift! 3d) habe böcbftens
in ©ebanfen toeite Steifen in bie fcßöne SBelt gemalt, roenn
id) in 3eitfchriften bie Silber betrachtete. 3n ber Slluftrierten
fanb id) oft eine 2BeIt, roie id) fie mir roünfchte."

„Stun ift fie ba", fagte er munter, aber mahnte 311=

gleich: „bas Sßefentlichfte ift aber bocb bein SRann."
„Ober aud) id) felbft", gab fie geregt 3urüd.
©r fchtoieg, faft tourbe er 3ontig. 3n ber turnen Braut»

seit hatten fie fid) mitunter unoerfehens in ein hißises 2Bort»
gefed)t oerftridt. 3hrc Stedjthaberei unb ihre Saunen hatten
ihn 3uroeiIeu geängftigt, obgleich er Stuth entfdfulbigte mit
beit außcrgeroöhnIid)en Umftänben biefer Sraut3eit.

Sotßar ftcrnb auf, feßte fid) ihr gegenüber, briidte ben

Rörper in bie Solfter unb fdjlug bie Seine herrifdj über»

einanber.
Sie fah unenttoegt 311m genfter hinaus. Sotßar beob»

achtete fie mit fdjeinbar gleichgültiger SRiene. 3n feiner

Sruft aber tämpften ©mpfinbfamteit, Siebe unb ©iferfucht.

Sein guter Seift riet ihm eitblid), aus bem Schmoll»
tuinfel heraus3utreten. 2Bie tonnte man bie SSeißeftimmung
biefes hohen Dages mit einfältigem £>abern trüben. SJiit

einem freubigen 2tusruf faßte er ihre Stänbe, tüßte fie unb

begann munter 311 plaubern, bis fid) ihr ©eficht aufhellte,
©r fliehte ihr 31t ertlären, roarum bas ©ntlebud), biefe größte
Sud) ber Sßelt, nid)t ben Schimpf oerbiene, 3ugleid) bas

fpridftoörtlid) Iangtoeiligfte 3U fein. (gortfeßung folgt.)

Eine Gartenplastik
von Etienne Perincioli.

Sicher tennen Sie ben Sdjncdenreiter im 9tofengarten?
Diefen Sutto, auf einer riefengroßen Schnede fißenb. S lu»
mengirlanben finb feine 3ügel. Sieh nur, roie er oonoärts
brängt! 213as tut's, roenn er bod) für immer an feinen
S laß gebuitben ift. Dent Rünftler ift es benttod) gelungen,
im Sefcßauer bie Sorftellung ber Sortoärtsbetoegung 311

erroedett. Das ©efeß ber oerßaltenen Setoegung ift in biefer
unfeheinbaren Slaftit trefflich in Stein umgefeßt. ©tienne
perincioli ift ber itünftler biefer geiftreießen pïaftiï,
an bie toir toieber einmal erinnern roollten.

fjjeute tonnen toir oon einer neuen ÜIrbeit ©tienne
Serinciolis berichten, bie tü^lich in öffentlichen Sefiß über»

gegangen ift. Die unter bem Sorfiß oon ©enteinberat
IRaaflaub erfolgreich tätige Stiftung 3ur görberung ber
Staler» unb Silbbauerfunft hat fie für bie oon unferem
Stabtgärtner fo froh geftaltete 2lnlage bei ber Rarl Sebent»
Straße ertoorben. Sie 3eigt einen Rnaben, ber fid) 3U einem
Stuitbe neigt unb ihn ftreidjelt. ©in einfadjer Sortourf unb
bod) oertörpert er in fd)ötter unb fcßlicßter 2Beife bie Siebe
311m Dier. Die Rinber haben gefühlsmäßig unb rafd) ben
Sinn ber ©ruppe erfaßt, tonnten toir bod) beobachten, toie
fie ben £>unb ftreicßelten. ©ine augenfälligere unb beffere
Rritit tann fid) ein Rünftler tauin toünfchen. Durch ben
©egenfaß bes fteßenben Rnaben 3um fißenben unb fid) an»
fdjmiegenben Dier toirtt bie ©ruppe gefdjloffen. Sie hebt
fid) gut oom ©rün ber Umgebung ab unb fteht and) in
einem richtigen Scrßältnis 311 berfelben.

2ßir freuen uns über biefe Bereicherung unferer ftäb»

tifd)en Snlagen. 3nnerßalb Btoeier 3ahre finb bie 21nlagen
an ber £umboIbt= unb Rarl ScßenHStraße mit nicht tue»

Knabe mit Hund. Gartenplastik von E. Perincioli.

niger als brei bilbhauerifchen Arbeiten gefchmüdt toorben.
©s finb ber ausge3eid)nete Spielbrunnen oon 2B a 11 e r
2ßürgler (abgebilbet in 9tr. 6 ber „Serner 2Bod)e"
1936), bie hier befproeßene unb im Silbe ge3eigte Dier»
plaftit oon ©tienne Perincioli unb fdjließlicß ber
URutterbrunnen bes jungen Silbßauers S d) n e g g ben toir
fpäter aud) im Silbe 3eigen toerben. J. O. K.

Mutter Lisabeth.
Von Hilde Sollberger.

Sonnabenb roar's, ein milber Sorfrüßlingstag. Sont
2ßal)Ierntird)Iein Hangen oerroeßte ©lodentöne hinüber auf
ben oon einem tiefen 2BaffertobeI uni3ogenen fftügel. Das
Duntel ber Daunen ftad) faft broßenb in ben rooltenlofen
2tbenbßimmel, irgenbtoo bellte ein Stunb, fonft brang fein
Don 3U bem einfamen tonus auf ber 2Inhöße. tlRutter Sifa»
beiß, eine Heine, oon ber Saft unb ber Sorge ber 3aßre
gebeugte Säuerin, ging langfamen Schrittes um bas tonus
herum, hier einen Stein auftefenb, bort ein toenig bas auf»
gefd)id)tete I00I3 orbnenb. Saß nad), ob in ben Ställen alles
in Drbnung roar, ob ber Snibnerßof ©nt oerfchloffen. Seit
einem Seufßer ber ©rleicßterung toanbte fie fid) bem Staufe
3U, auf bem Säntlein in ber Saube tRaft maeßenb. —

„©ottlob ift morgen geiertag unb roieber eine 2Bocfie

um, fo tan'n man etroas ausruhen unb ein toenig beut

Sater ©efellfdjaft leiften, mit ißm bas Pötigfte befpreeßen,
bie 2Bodje burd) tommt man ja nicht ba3u! 3a ba

ift man nun alt geworben, hat sehn Rinber großgesogen
unb faft Btuei 3aßr3eßnte lang ben leibenben SRann ge»

pflegt unb ftatt baß man's etwas rußiger nehmen tann,
gibt's täglid) meßr Sorgen. Die Rinber 3ießn in bie 2Belt

hinaus, tueil ihnen bas targe Brot 311 Staus nicht mehr
paßt, nur ber ©ßrigi, ber greb unb bas 2Ienni finb mir
geblieben, alle brei nur halbroerte 2Irbeitsträfte, bie nir»

genbtoo ißr 2Iustommen fänben! Unb bod) bin id) bent
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Sie schürzte die Lippen. ,,So begreife doch, was wir
heute erleben, ist doch etwas so Schönes und Großes, daß
man am liebsten still ist und schweigt, um das Glück ganz
zu genießen. Dann bin ich» noch nie zweite Klasse gefahren,
überhaupt nie so in die Ferne gereist! Ich habe höchstens

in Gedanken weite Reisen in die schöne Welt gemacht, wenn
ich in Zeitschriften die Bilder betrachtete. In der Illustrierten
fand ich oft eine Welt, wie ich sie mir wünschte."

„Nun ist sie da", sagte er munter, aber mahnte zu-
gleich: „das Wesentlichste ist aber doch dein Mann."

„Oder auch ich selbst", gab sie gereizt zurück.

Er schwieg, fast wurde er zornig. In der kurzen Braut-
zeit hatten sie sich mitunter unversehens in ein hitziges Wort-
gefecht verstrickt. Ihre Rechthaberei und ihre Launen hatten
ihn zuweilen geängstigt, obgleich er Ruth entschuldigte mit
den außergewöhnlichen Umständen dieser Brautzeit.

Lothar stand auf, setzte sich ihr gegenüber, drückte den

Körper in die Polster und schlug die Beine herrisch über-
einander.

Sie sah unentwegt zum Fenster hinaus. Lothar beob-
achtete sie mit scheinbar gleichgültiger Miene. In seiner

Brust aber kämpften Empfindsamkeit, Liebe und Eifersucht.

Sein guter Geist riet ihm endlich, aus dem Schmoll-
winkel herauszutreten. Wie konnte man die Weihestimmung
dieses hohen Tages mit einfältigem Hadern trüben. Mit
einem freudigen Ausruf faßte er ihre Hände, küßte sie und

begann inunter zu plaudern, bis sich ihr Gesicht aufhellte.
Er suchte ihr zu erklären, warum das Entlebuch, diese größte
Buch der Welt, nicht den Schimpf verdiene, zugleich das

sprichwörtlich langweiligste zu sein. (Fortsetzung folgt.)

Line (Gartenplastik
von Ltienne eerineioli.

Sicher kennen Sie den Schneckenreiter im Rosengarten?
Diesen Putto, auf einer riesengroßen Schnecke sitzend. Blu-
mengirlanden sind seine Zügel. Sieh nur, wie er vorwärts
drängt! Was tut's, wenn er doch für immer an seinen
Platz gebunden ist. Dem Künstler ist es dennoch gelungen,
im Beschauer die Borstellung der Vorwärtsbewegung zu
erwecken. Das Gesetz der verhaltenen Bewegung ist in dieser
unscheinbaren Plastik trefflich in Stein umgesetzt. Etienne
Perincioli ist der Künstler dieser geistreichen Plastik,
an die mir wieder einmal erinnern wollten.

Heute können wir von einer neuen Arbeit Etienne
Perinciolis berichten, die kürzlich in öffentlichen Besitz über-
gegangen ist. Die unter dem Vorsitz von Gemeinderat
Raaflaub erfolgreich tätige Stiftung zur Förderung der
Maler- und Bildhauerkunst hat sie für die von unserem
Stndtgärtner so froh gestaltete Anlage bei der Karl Schenk-
c-traße erworben. Sie zeigt einen Knaben, der sich zu einem
Hunde neigt und ihn streichelt. Ein einfacher Vorwurf und
doch verkörpert er in schöner und schlichter Weise die Liebe
zum Tier. Die Kinder haben gefühlsmäßig und rasch den
Sinn der Gruppe erfaßt, konnten wir doch beobachten, wie
sie den Hund streichelten. Eine augenfälligere und bessere
Kritik kann sich ein Künstler kaum wünschen. Durch den
Gegensatz des stehenden Knaben zum sitzenden und sich an-
schmiegenden Tier wirkt die Gruppe geschlossen. Sie hebt
sich gut vom Grün der Umgebung ab und steht auch in
einem richtigen Verhältnis zu derselben.

Wir freuen uns über diese Bereicherung unserer städ-

tischen Anlagen. Innerhalb zweier Jahre sind die Anlagen
an der Humboldt- und Karl Schenk-Straße mit nicht we-

Xvaìie mit Nunà. (Gartenplastik von U. ?erineioli.

niger als drei bildhauerischen Arbeiten geschmückt worden.
Es sind der ausgezeichnete Spielbrunnen von Walter
Würgler (abgebildet in Nr. 6 der „Berner Woche"
1936), die hier besprochene und im Bilde gezeigte Tier-
plastik von Etienne Perincioli und schließlich der
Mutterbrunnen des jungen Bildhauers Schnegg, den wir
später auch im Bilde zeigen werden. f.G. U.

Nutter Lisakeà
Von Uilcle

Sonnabend war's, ein milder Vorfrühlingstag. Vom
Wahlernkirchlein klangen verwehte Elockentöne hinüber auf
den von einem tiefen Wassertobel umzogenen Hügel. Das
Dunkel der Tannen stach fast drohend in den wolkenlosen
Abendhimmel, irgendwo bellte ein Hund, sonst drang kein

Ton zu dem einsamen Haus auf der Anhöhe. Mutter Lisa-
beth, eine kleine, von der Last und der Sorge der Jahre
gebeugte Bäuerin, ging langsamen Schrittes um das Haus
herum, hier einen Stein auflesend, dort ein wenig das auf-
geschichtete Holz ordnend. Sah nach, ob in den Ställen alles
in Ordnung war, ob der Hühnerhof gut verschlossen. Mit
einem Seufzer der Erleichterung wandte sie sich dem Hause

zu, auf dem Bänklein in der Laube Rast machend. —
„Gottlob ist morgen Feiertag und wieder eine Woche

um, so kann man etwas ausruhen und ein wenig dem

Vater Gesellschaft leisten, mit ihm das Nötigste besprechen,
die Woche durch kommt man ja nicht dazu! Ja da

ist man nun alt geworden, hat zehn Kinder großgezogen
und fast zwei Jahrzehnte lang den leidenden Mann ge-

pflegt und statt daß man's etwas ruhiger nehmen kann,

gibt's täglich mehr Sorgen. Die Kinder ziehn in die Welt
hinaus, weil ihnen das karge Brot zu Haus nicht mehr
paßt, nur der Chrigi, der Fred und das Aenni sind mir
geblieben, alle drei nur halbwerte Arbeitskräfte, die nir-
gendwo ihr Auskommen fänden! Und doch bin ich dem
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